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Gewidmet den Praktikanten in der Automobilindustrie. Mögen Eure Betreuer Euch stets die Aufmerksamkeit zuteil werden lassen, die Ihr von ihnen braucht.





Vorwort


Für die Fahrzeugindustrie sind Praktikanten die nutzbringendste, aber gleichzeitig auch meist-unterschätzte Quelle für die Anwerbung und Bindung qualifizierter Nachwuchskräfte. Die zukünftigen High Potentials versuchen, bei den Automobilherstellern ihr theoretisches Wissen um eine anspruchsvolle Praxiserfahrung zu ergänzen. Sie wollen eigenständig oder im Team an Projekten arbeiten, ihr Know-How und ihre Ideen einbringen, und damit zu einem wertvollen Teil der automobilen Entwicklerfamilie werden. Neben dem reinen Erleben und Aneignen technischer Fähigkeiten steht für die Praktikanten das Kennenlernen von Autonomie, Aufgabenvielfalt, Unternehmenskultur oder Mitarbeiterführung im Mittelpunkt.


Auch Michael Hegele, angehender Ingenieur mit dicker Brille, kariertem Hemd und leicht fettigem Haar, erhält während seines Pflichtpraktikums bei einem Automobilhersteller die einmalige Chance, ein außerordentliches und umfangreiches Spektrum an Tätigkeiten im Automobilsektor kennenzulernen und dabei die Grenzen seiner Frustrationstoleranz auszuloten. Am ’Onboarding Day’ vom Vorgänger noch schnell eingelernt darf auch er die Tagesarbeit im Konzern unterstützen, indem er Dokumente scannt, Dienstfahrzeuge betankt, Telefonanrufe beantwortet, Daten in veraltete, semiprofessionelle Excel-Datenbanken einpflegt und weitere anspruchsvolle Arbeiten von solch hoch kognitiv fördernder Art verrichtet, wie sie jeder dressierte Affe problemlos erledigen könnte.


Unauffällig und altruistisch fügt sich Praktikant Michael zunächst ein in die ihm vorbestimmte Rangordnung irgendwo knapp hinter der Kaffeemaschine, aber noch vor dem Wischmob des Reinigungspersonals. Erst als ein unerhörtes Ereignis sein Schicksal in eine unerwartete Bahn lenkt, erkennt er, dass er es selbst in der Hand hat, eine im Automobilkonzern aus seiner Sicht längst überfällige Veränderung herbeizuführen.


Dies ist Michaels Geschichte.


Alle Handlungen sind frei erfunden, Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.





Laptop


Freitag, nachmittags. Plötzlich war er tot. Michael begann, heftig zu schwitzen – Panik machte sich in ihm breit. Eben hatte er noch auf dem Bildschirm seines Firmen-Laptops die sechzigste Seite seiner mühsam getippten Praktikumsarbeit vor sich gesehen. Dann wurde die Anzeige erst blau mit kryptischen Zeichen und war schließlich genauso plötzlich in eine pechschwarze Farbe umgeschlagen: Ein deutliches Zeichen dafür, dass jetzt gar nichts mehr ging.


Selbst festes und dauerhaftes Drücken des Anschaltknopfs sowie heftiges Schütteln brachten den Laptop nicht mehr dazu, wieder hochzufahren und seinen Dienst zu versehen – im Namen des Automobilkonzerns, bei dem Michael seit zwei Monaten als Praktikant im Bereich der Technischen Entwicklung angestellt war.


Michael drehte sich Hilfe suchend zu seinem Kollegen am Schreibtisch rechts neben ihm und bat: „Kannst Du schnell mal gucken?!“


Sein Nebenmann tat so, als ob er von allem keine Notiz nehmen würde. Vor ihm waren gleich mehrere Flachbildschirme wie ein frontales Schutzschild nebeneinander aufgebaut: Er starrte weiter fasziniert auf die kompliziert anmutenden Zeilen von Software-Codes, die da über seine Monitore flackerten. Nur zu einem leisen: „8421!“ ließ er sich dennoch hinreißen. Das musste als Antwort für den Praktikanten genügen. Es war die globale Telefonnummer des IT-Service des Konzerns – gefürchtet, gehasst, doch oft die einzige Rettung.


Michael schnappte sich ein Telefon, holte tief Luft und wählte die ihm eben vorgeschlagene Nummer. Am anderen Ende hörte er zunächst Musik, dann ein Klacken und schließlich die brüske Aufforderung einer männlichen Stimme: „Rechnerkennung!“


„Guten Tag, mein Name ist Michael Hegele, ich habe ein Problem mit meinem Laptop: Er funktioniert nicht mehr“, antwortete Michael in unterwürfigem Ton.


Die Stimme am anderen Ende der Leitung präzisierte noch einmal die vorherige Anordnung: „Rechnerkennung! Rechnername! Die Nummer des Rechners! Ohne die kann ich kein Trouble-Ticket erstellen. Und ohne Ticket kann ich nicht helfen! Also?“


Praktikant Michael begutachtete den Laptop von allen Seiten, dann gab er die auf der Unterseite angebrachte Kennung durch.


Er hörte am anderen Ende der Telefonleitung das Klappern einer Tastatur. Dann meldete sich wieder die Stimme: „Gut, Herr Drexler, was für ein Problem haben Sie?“


Das war sicherlich nicht sein Nachname, aber Michael überging die falsche Anrede und schilderte aufgeregt sein Problem. Ergebnis: Auch die IT-Hotline konnte nicht helfen. Er solle bitte mit dem defekten Computer bei der IT-Hardware am West-Tor des weitläufigen Werksgeländes persönlich vorstellig werden. Dann hörte er noch, dass nun das Trouble-Ticket geschlossen werde und die angefallenen Kosten auf die Kostenstelle seines Vorgesetzten verbucht würden. Damit war die Online-Hilfe beendet.


Dreißig Minuten später war Praktikant Michael am westlichen Tor angelangt und hatte sich in der Schlange der Hilfesuchenden – jeder hatte ein Laptop unter seinen Arm geklemmt – eingereiht.


Eine weitere Stunde später war er endlich an der Reihe: Ein Techniker öffnete sein Gerät von der Bodenseite aus, indem er mehrere kleine Schräubchen entfernte. In dem Moment, als er die Abdeckung abgenommen hatte und einen Blick auf die Innereien der Rechners werfen konnte, entfuhr ihm ein lautes: „Pfuiteufel! Ach Du meine Güte, was hast Du denn mit dem Laptop angestellt? Das ist ja voll mit, mit ... mit Kotze!“


Michael beugte sich vor. Er konnte den ersten Eindruck des Computer-Spezialisten nur bestätigen: Die grün-goldfarbene Platine und die silbrigen Bauteile im Inneren waren mit einer eingetrockneten Schicht überzogen, die dafür sorgte, dass hier und da noch Reste von Nudeln und Gemüse an den Eingeweiden des Laptops anhafteten. Es sah aus wie Erbrochenes. „Ich weiß nicht – ich habe den PC erst vor ein paar Wochen bekommen. Er war gebraucht – ich bin nämlich nur ein Praktikant“, versuchte sich Michael zu entschuldigen.


Der Techniker nahm ein Papier-Küchentuch, befeuchtete es mit einer Flüssigkeit aus einer kleinen, braunen Glasflasche und reinigte die elektronischen Teile oberflächlich. Dann nahm er wieder seinen Schraubenzieher, baute die Festplatte aus, begutachtete diese von allen Seiten und kommentierte: „Die ist hinüber! Das war nur eine Frage der Zeit. Die hätte man gleich austauschen sollen. Du brauchst eine neue. War da noch ’was drauf, das Du gebraucht hättest?“


Natürlich war noch etwas darauf, was Michael brauchte: Seine Praktikumsarbeit und die Chronologie der letzten Wochen mit Notizen seiner Ansprechpartner. Deshalb bat er: „Können Sie mir die gespeicherten Daten retten?“


Der PC-Spezialist steckte den Stecker der ausgebauten Festplatte an eine neben ihm stehende, einem geöffneten Computer ähnelnde Apparatur an und gab irgendwelche Befehle über die Tastatur ein. Dann machte er Hoffnung: „Also, das Directory, das heißt die Verzeichnisstruktur, ist korrumpiert und unwiederbringlich verloren. Aber wir können versuchen, Teile der Inhalte wiederherzustellen. Dazu haben wir ein spezielles Programm, das alle Inhalte der unbeschädigten Festplattensegmente wieder sichtbar macht. Ich baue Dir jetzt eine ganz neue Platte in den Laptop ein und installiere den Rechner neu. Montag früh kommst Du dann noch einmal vorbei und bekommst von mir eine CD mit allem, was ich habe retten können. Noch Fragen?“


Michael hatte keine Fragen mehr. Er würde das bevorstehende Wochenende in der Hoffnung verbringen, dass seine Praktikumsarbeit noch zu retten war. Eine Kopie oder ein Ausdruck des Manuskripts existierten nämlich nicht.


Zurück im Großraumbüro suchte Michael seinen Abteilungsleiter, um diesem sein Missgeschick mit dem Laptop zu beichten. Doch der Chef war gerade zum täglichen Reporten bei Dr. Köpf. Also erzählte er die Geschichte seinem Stuhlnachbarn und fragte ihn dann: „Die von der IT-Hotline haben mich mit dem Namen ’Drexler’ angesprochen. Warum das denn?“


Der Nebenmann antwortete grinsend: „Offenbar hat man Dir den Laptop von Dr. Exler gegeben und die Rechnerkennung ist im SAP-System noch nicht auf Dich umgeschrieben!“ Dann wurde er ernst: „Peter Drexler, genannt Dr. Exler, war ein Mitarbeiter hier in der Fahrzeugerprobung. Vor ein paar Wochen hat er im Büro spät abends bei der Arbeit einen Schlaganfall erlitten. Es war niemand mehr da, um ihm zu helfen. Die, die ihn gefunden hatten, meinten, dass er sich auf seinen Laptop übergeben hatte. Das würde also auch erklären, warum Deine Festplatte abgeraucht ist.“


„Hat dieser Dr. Exler überlebt?“, wollte Michael noch wissen.


Sein Bürotischnachbar schüttelte den Kopf. Damit war die Sache klar: Man hatte dem Praktikanten für seine Arbeit im Konzern den gebrauchten und nur oberflächlich gereinigten Laptop eines Toten gegeben. Und das, was da im Rechner herumschwebte, war nicht der Geist des Verstorbenen, sondern die Reste seiner letzten Mahlzeit.





Entdeckung


Montag, morgens. Am Montag früh betrat Praktikant Michael das Werksgelände gleich über das West-Tor und wurde artig bei der IT-Hardware vorstellig. Dort drückte man ihm eine CD in die Hand mit dem Kommentar, dass das alles sei, was man habe retten können. Es könne zudem sein, dass für einige der rekonstruierten Dateien der ursprüngliche Dateiname verlorengegangen und durch einen Dummy-Bezeichner ersetzt worden sei. Diese müsse er also alle prüfen. Zudem seien wahrscheinlich auch einige der vormals gelöschten Dateien jetzt wiederhergestellt. Es kam also viel Arbeit auf Michael zu, alle seine vor dem Rechnerabsturz erstellten Dokumente zu identifizieren.


Am kleinen Schreibtisch in seinem Großraumbüro angekommen, fing er gleich damit an. Er öffnete das CD-Fach seines Rechners, legte die silbrig glänzende Scheibe ein, schob das Fach wieder zu, öffnete seinen Datei-Explorer, klickte auf den Laufwerksbuchstaben des CD-Laufwerks und erschrak: Das, was die IT gerettet hatte, war weit mehr als das, was Michael in den letzten acht Wochen Praktikum zustande gebracht hatte: Es mussten die gelöschten Dateien dieses toten Dr. Exler sein! Und tatsächlich, einige der Dokumente waren durch den Dateinamen eindeutig als dessen Unterlagen erkennbar. Alle anderen würde er öffnen und durchschauen müssen – eine Sisyphus-Arbeit.


Der Praktikant kopierte alle diese zu untersuchenden Dokumente von der CD auf seinen Laptop. Dafür hatte er sich ein eigenes Verzeichnis mit Namen ’HEUTE’ direkt auf dem Desktopbildschirm angelegt, so dass es ständig zu sehen war. Die Bezeichnung ’HEUTE’ stand vor allem für Michaels wohlgemeinten Vorsatz, die Arbeit noch am heutigen Tag durchzuführen. Doch nach einigen Jahren Elektrotechnikstudium mit vertagten Prüfungen und aufgegebenen Vorlesungen war ihm klar, dass die Prokrastination auch diesmal über ihn siegen und aus dem ’heute’ ein ’gestern’ und aus dem ’gestern’ ein ’vorgestern’ machen würde. Zum Glück änderte sich der Name des Verzeichnisses nicht, sondern würde ihn bei jedem Start des Rechners erinnern und ihm ein schlechtes Gewissen machen. Zu viel Zeit konnte er sich sowieso nicht lassen, denn er musste ja seine Praktikumsarbeit wiederfinden und fortsetzen.


Doch erst einmal öffnete er sein E-Mail-Programm und fand dort eine Besprechungseinladung für zehn Uhr mit dem Titel ’All-Hands-Meeting’. Gesendet hatte die Einladung die Sekretärin von Bereichsleiter Dr. Köpf in dessen Namen. Im Automobilkonzern war es üblich, dass alle Silberrücken mit eigener Sekretärin die gesamte E-Mail-Korrespondenz auch über diese Assistentinnen laufen ließen, selbst wenn das mehr Aufwand bedeutete als eine direkte Kommunikation. In einem Automobilkonzern, in dem – der Natur der Sache geschuldet – fast jeder Teamleiter eine eigene Karosse als Dienstwagen hatte und mit anthrazitgrauem Anzug eines Luxuslabels durch die Gänge lief, war eine eigene Sekretärin – vor allem, wenn diese blond war – ein Alleinstellungsmerkmal. Ein solches Statussymbol war natürlich bei jeder Gelegenheit auszukosten, was manche der Manager -wenn dem Unternehmensflurfunk zu trauen war – zum Leid ihrer Ehefrauen allzu wörtlich nahmen.


Es war schon fast zehn Uhr. Michael klappte seinen Laptop zu und machte sich daran – wie alle anderen aus seinem Großraumbüro – in Richtung des großen Raums zu stapfen, in dem das ’All-Hands’ stattfinden sollte.





Abgesetzt


Montag, vormittags. Wie sagt man seinem untergebenen Gruppenleiter, dass er seines Amtes enthoben ist? Die Handbücher über Menschenführung in Managementpositionen sind voll von Antworten und Beispielen. Unter den zahlreichen Paradigmen gibt es aber stets einen gemeinsamen Nenner: Man macht so etwas unter vier Augen, oder – in Härtefällen, wenn ein Personalreferent oder der Betriebsrat dabei sein muss – maximal unter sechs.


Dr. Köpf – er bestand natürlich auf die Anrede mit Titel – war schon lange im Business und im Unternehmen kontinuierlich die Karriereleiter hinaufgestiegen. Durch seine geschickte Art war er von unten unangreifbar. Nach oben vertrat er die Meinung seiner Vorgesetzten. Seinen Gruppenleiter und Michaels Vorgesetzten, Paul Stöcker, hatte er aufgrund einer Re-Organisation übernehmen müssen, die ihm über Nacht zwanzig neue Mitarbeiter zusammen mit deren Chef zugespült hatte.


Dabei war Paul Stöcker als ein Macher bekannt, der zwar verstand, seine Leute zu motivieren, aber nach oben immer – zum Wohle des Unternehmens – die Maßgaben des gesunden Menschenverstands anwendete. Das sorgte dafür, dass nicht alle Aufgaben von oben ungefiltert auf das wertschöpfende Arbeitervolk einprasselten. Aus diesem Grund war er Dr. Köpf ein Dorn im Auge. Zudem hatte er nicht den richtigen Stallgeruch, und es gab etliche von Dr. Köpfs treuen Gefolgsleuten, die Stöckers Position gerne gehabt hätten. Mit anderen Worten: Paul Stöcker musste weg.


Startpunkt der Posse war der Auftrag an Stöcker, die Aufgaben eines gekündigten Mitarbeiters nebenbei mit zu erledigen, bis dafür ein Nachfolger gefunden sei. Dann wurde diese freie Stelle einfach nicht besetzt, sondern einer anderen Organisationseinheit in Dr. Köpfs Verantwortungsbereich zugeschlagen. Der ’Nebenbei’-Job stellte sich – wie zu erwarten – als Fulltime-Aufgabe heraus, in der Paul Stöcker nun gefangen war. Seine Versuche, aus der Situation rauszukommen, wurden von Dr. Köpf abgetan mit einem: „Sie können uns doch jetzt nicht im Stich lassen!“ oder „Es ist doch nur noch für kurze Zeit – wir brauchen Sie – Sie machen als Vertreter einen so guten Job!“


Dann die Kehrtwende: Im Halbjahresmitarbeitergespräch teilte Dr. Köpf seinem Untergebenen Stöcker mit, wie sehr menschlich enttäuscht er doch von ihm sei, dass er seinen eigentlichen Aufgaben als Gruppenleiter nicht mehr nachkomme. Natürlich wurde diese tiefe Enttäuschung schriftlich fixiert und der Personalakte beigefügt.


Der Showdown kam im heutigen letzten Akt. Dr. Köpf hatte zum ’All-Hands Meeting’ mit allen Mitarbeitern seines Bereichs eingeladen. Natürlich hatte keiner seiner Heloten vorher erfahren dürfen, worum es dabei gehen würde.


Nun betrat Dr. Köpf lächelnd den Raum, begrüßte die Anwesenden, unter ihnen auch Stöcker, und verkündete: „Sie sind sicher schon gespannt, worum es geht. Ich will Sie nicht auf die Folter spannen, es sind gute Neuigkeiten: Aufgrund seiner ihn vollständig ausfüllenden Beanspruchung in seiner Vertreterrolle wird Herr Paul Stöcker mit sofortiger Wirkung die Position als Gruppenleiter abgeben. Deshalb ist jeder der Anwesenden aufgefordert – so er es denn will – sich auf diese Stelle zu bewerben.“ Er schaute den verdutzten Stöcker kurz an, um sich zu vergewissern, dass dieser auch richtig verstanden hatte, was da gerade vor sich ging. Stöckers Gesicht wurde nicht rot, sondern weiß – er hatte verstanden und würde schweigen. Also drehte sich Dr. Köpf wieder weg und wiederholte mit Blick auf die versammelte Mitarbeitermannschaft und erhobenem Zeigefinger: „Ich betone: Jeder!“


Im Anschluss an die Besprechung mit Dr. Köpf stapften alle Mitarbeiter wie die Lemminge an ihre Arbeitsplätze zurück. Die Neuen staunten noch ungläubig und versuchten zu verstehen, was da gerade passiert war. Alle anderen waren an solche Auftritte des Dr. Köpf schon gewöhnt. Ihr geschätzter Vorgesetzter Paul Stöcker war nur einer von vielen, die in den Mühlen der inszenierten politischen Grabenkämpfe einen Kopf kürzer gemacht – kurz: geköpft – worden waren. Als ersten hatte es vor Jahren – so erfuhr Michael später – einen Teamleiter der Fahrzeugtester namens Hartmut Stoiber erwischt. Danach wurden solche Absetzungen zur Gewohnheit.


Michael lief also in sein Büro zurück. Vor ihm trippelte schweigend Paul Stöcker. Der Praktikant nahm die Möglichkeit wahr, seinen Vorgesetzten über den Vorfall mit dem Laptop zu informieren, insbesondere, dass jetzt einige IT-Kosten auf dessen Budget zukämen. Er sprach ihn von hinten an: „Paul, kann ich Dich bitte kurz sprechen: Mein Laptop ist gestern kaputt gegangen und musste repariert werden. Die IT hat eine neue Festplatte eingebaut, die auf Deine Kostenstelle abgerechnet wird.“


Stöcker war verständlicherweise nicht zum Reden zumute. Er antwortete verbittert, aber nicht unhöflich: „Michael, Du hast doch gehört, was Dr. Köpf gerade verkündet hat. Bitte wende Dich also an meinen Nachfolger. Wenn Du willst, kannst Du Dich ja wie jeder andere bewerben. Ich betone: Wie jeder!“





Péage


Montag, noch vor Mittag. Michael Hegele war wieder an seinem Arbeitsplatz angekommen. Er hatte keine dringenden Arbeitspakete zu erledigen: Weder das Scannen oder Kopieren von Berichten, noch das Abholen oder Reinigen, Betanken und Wegbringen von Dienstfahrzeugen. Die Zeit bis zum Mittagessen würde er also wieder nutzen können, um seine Praktikumsarbeit aus dem Gewirr an rekonstruierten Dateien herauszufiltern.


Statt sich nun fleißig an die Arbeit zu machen, war er aber mit seinen Gedanken immer noch emotional gefangen zwischen der Entlassung seines Chefs und der Tatsache, dass er den Laptop eines Toten nutzte.


Dabei hatte Michael schon früher die Sitten und Gebräuche in der Automobilindustrie im Rahmen diverser Praktika und Ferienjobs kennengelernt, zuletzt während einer unbezahlten Tätigkeit bei einem international agierenden Automobilzulieferer. Er musste zurückdenken an eine der Situationen, die er damals als ebenso verstörend empfunden hatte, wie den soeben erlebten Auftritt von Dr. Köpf:


Sie waren damals auf dem Weg nach Sochaux, im Arrondissement Montbéliard, zur Präsentation eines Angebots für ein unscheinbares Plastikbauteil, das den Kofferraum der nächsten unscheinbaren Automobilgenerationen eines französischen Automobilherstellers schmücken sollte. Die Unternehmensleitung des Zulieferers hatte ihnen einen Flug nach Basel spendiert. Von da aus waren es nur noch rund hundert Kilometer mit dem Mietwagen. Natürlich durfte er, der lediglich die Präsentationsfolien und die Muster zusammengestellt hatte und diese später dem Kunden herumreichen musste, nicht fahren. Das war seinem Entwicklungsleiter vorbehalten. Auf dem Beifahrersitz saß der Sales Representative. Auf der Rücksitzbank des Europcar-Corsa hatte Michael seinen Körper für die knappe Stunde Fahrt eingeklemmt.


Nach etwa der Hälfte der Autobahnstrecke wurde sein Entwicklungsleiter langsamer. Am Straßenrand sah man nun weiße Schilder mit schwarzem Rand und schwarzer Schrift: Péage. Gleich würden sie also an ein Kassenhäuschen kommen und den üblichen Obolus für die Benutzung einer französischen Schnellstraße entrichten müssen. Krampfhaft fing der damalige Boss an, in seinen Hosentaschen nach Kleingeld zu suchen. Er fand nichts. Also fragte er seinen Vertriebsfuzzi auf dem Beifahrersitz. Der tat so, als würde er nichts hören, sondern starrte weiterhin in seinen auf den Knien aufgeklappten Laptop. Schließlich wandte sich der Entwicklungsleiter an Michael: „Haben Sie einen Euro und siebzig Cent für mich für die Mautgebühr?“ Nun suchte der Volontär erst in seinen Taschen, zog dann aus dem neben ihm liegenden Rucksack den Geldbeutel heraus und zückte zwei Euro.


Der Boss gab das Geld dem freundlichen Herrn an der Mautstation und erhielt im Gegenzug dreißig Cent, eine Quittung und freie Fahrt auf den nächsten fünfzig Kilometern bis Sochaux. Als sich die Schranke geöffnet hatte und sie schon angefahren waren, reichte der Entwicklungsleiter das Restgeld nach hinten zu Michael und fragte: „Darf ich den Beleg behalten? Sie können ja sowieso solche Ausgaben nicht bei der Reisekostenabrechnung geltend machen, da der Mietwagen ja auf meinen Namen läuft.“ Etwas irritiert antwortete Michael mit einem Kopfnicken in den Rückspiegel.


Die Angebotspräsentation in einem über den Backstein-Produktionshallen gelegenen Besprechungsraum lief gut. Der Entwicklungsleiter und sein Verkäufer spulten ihr Programm professionell ab. Nur selten mussten sie in die Good-Cop-Bad-Cop Taktik übergehen, um die Anfragen des Autobauers nach im Teilepreis enthaltenen, kleineren Zugeständnissen – Matrixcode auf Bauteil innen? Andere Farben als Standard-Grau? Anlieferung frei Haus auch an außereuropäische Factories? Herstellung in Osteuropa statt in China? – abzuwehren. In diesen Momenten bekam Michael immer über ein Augenzwinkern vom Entwicklungsleiter die Aufforderung, jetzt denjenigen Kundenvertretern, die sich gerade daran machten, Forderungen oder kritische Fragen zu stellen, die Ansichtsmuster der Rapid-Prototyping-Kunststoffteile noch einmal in die Hand zu drücken. Dabei hatte man ihm vorher eingetrichtert und mit ihm eingeübt, darauf zu achten, das für den Kofferraum bestimmte Plastik-Kleinod in fernöstlicher Manier zu übergeben, das heißt mit der rechten auf die nach oben geöffnete linke Hand zu legen und dann wie ein wertvolles Geschenk darzureichen.
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